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Am 18. September 2012 fand das 2. Demografi e-Forum der 
StädteRegion Aachen statt. Als Ausrichter legte das Amt für Kultur 
und empirische Forschung diesmal den Forumsschwerpunkt auf 
„Familie in den Kommunen“.
 
Ziel war es, über die Lebensqualität von Familien auf regionaler und 
lokaler Ebene zu informieren, vorhandene Potenziale und Bedarfe 
für mögliche (Weiter)Entwicklungen sichtbar zu machen sowie Per-
spektiven aufzuzeigen.

Nach dem Prinzip „Aus der Praxis – für die Praxis“ konnten für das 2. 
Demografi e-Forum Fachleute aus Unternehmen, Kommunen sowie 
Wissenschaft und Beratungseinrichtungen gewonnen werden, die 
Inhalte, Methoden und Strategien zur Stärkung von Familien und 
zur Schaff ung familienfreundlicher Rahmenbedingungen mit den 
mehr als 100 Teilnehmern/innen exemplarisch und alltagsbezogen 
erarbeiteten.

In den Impulsvorträgen zur Familie im Kontext des demografi schen 
Wandels und den Ergebnissen der Familienbefragung wurde zu-
nächst auf die Vielfalt der Familie und den damit verbundenen For-
men, Bedarfen, Bedürfnissen und Lebenslagen eingegangen. 

Die anschließende Talkrunde knüpfte dort an und diskutierte beste-
hende Handlungserfordernisse und Projekterfahrungen im Bereich 
des Wohnens, der Kommune sowie der Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf. Familienformen, Potenziale, Handlungsfelder und Heran-
gehensweisen wurden dann intensiv in vier Workshops behandelt. 

Diese Dokumentation enthält sowohl die Zusammenfassungen 
der Impulsvorträge der Referent/innen sowie die Niederschrift der 
wichtigsten Ergebnisse aus dem intensiven Austausch in den vier 
themenspezifi schen Arbeitskreisen. 

Die mit den Teilnehmerinnen und Teilnehmern gemeinsam gewon-
nenen Erkenntnisse und Ergebnisse fl ießen einerseits in die Arbeit 
des Amtes für Kultur und empirische Forschung im Themenfeld 
„Demografi scher Wandel in der StädteRegion Aachen“ ein und bil-
den andererseits eine gute Grundlage für die Entwicklung weiterer 
Aktionen, Aktivitäten und Schwerpunkte in den regionsangehöri-
gen Städten und Gemeinden.

1. EINLEITUNG
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2. HAUPTTEIL I: Begrüßung, Impulsvorträge, Talkrunde

Begrüßung durch Städteregionsrat Helmut Etschenberg

Familien sind die Zukunft einer Region.

Sehr geehrte Damen und Herren,

ich begrüße Sie herzlich zum zweiten Demografie-Forum der Städ-
teRegion Aachen hier im Mediensaal und freue mich, dass diese 
Veranstaltung auf so große Resonanz gestoßen ist. 

In Zeiten des demografischen Wandels richtet sich der Blick zuneh-
mend auf die Familien.
Eine Bindung zur Region, zur Kommune zu schaffen und familien-
freundliche Rahmenbedingungen zu bieten, Familien zu stärken 
und attraktiv für Familien zu sein, all dies ist im demografischen 
Wandel zu einem wichtigen Standortfaktor geworden, der für die 
Standortqualität und die Entwicklungschancen einer Region mit-
entscheidend ist. 

Was aber macht „Familienfreundlichkeit“ aus, wie leben und erle-
ben Familien ihre Region, ihre Kommune? Und wo drückt Familien 
der Schuh?
Ein Blick in die amtliche Statistik hilft hier wenig weiter, Familie wird 
dort nicht oder nur sehr unzureichend abgebildet. Die wahren Ex-
perten sind in diesem Fall die Familien selbst. 

Aus diesem Grund hat das heutige Amt für Kultur und empirische 
Forschung im Rahmen seiner Arbeiten zum Demografischen Wan-
del im Jahr 2011 das Institut Faktor Familie mit der Durchführung 
einer Familienbefragung beauftragt. Die Ergebnisse dieser reprä-
sentativen Erhebung, an der sich mehr als 2.700 Familien aus den 
Kommunen des Altkreises Aachen beteiligt haben, stehen heute im 
Mittelpunkt.

Berufliche Entwicklungsmöglichkeiten – auch unter dem Aspekt der 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf –, verlässliche Kinderbetreuung, 
gute Bildungsangebote, ein intaktes Umfeld, bezahlbarer Wohn-
raum, abwechslungsreiche Freizeitangebote – all dies sind Parame-
ter die für Familien die konkrete Lebenswirklichkeit und damit den 
Attraktivitätsgrad einer Region, einer Kommune bestimmen. 

Dabei sehen sich Städte und Gemeinden sowie Regionen nicht nur 
mit sinkenden Geburtenraten, sondern auch durch die Verände-
rungen von Familienformen mit neuen Herausforderungen kon-
frontiert. 
Es gilt – in Zeiten knapper öffentlicher Haushalte – auf die unter-
schiedlich ausgeprägten Ressourcen und Bedarfe der verschiede-
nen Familienformen konkrete Antworten vor Ort, etwa durch Infra-
strukturangebote, zu finden. 

Wir möchten hierbei die Zusammenarbeit zwischen Verwaltung 
und Fachleuten, aber insbesondere mit Bürgern und Ehrenamtlern 
ausbauen.
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Viele kleine und größere Schritte in diese Richtung sind in der Region 
und in ihren Kommunen in den letzten Jahren gegangen worden: Lo-
kale Bündnisse für Familien, Familienpatenschaftsprojekte, die städ-
teregionale Familienkarte und der Familientag sowie das Prädikat 
Familienfreundlich – um hier nur einige Beispiele zu nennen. 

Sie sehen, in Sachen Familienfreundlichkeit fangen wir hier in der 
Region nicht bei „Null“ an. 
Und dies wird auch von vielen Familien offensichtlich so erlebt. 
Mehr als die Hälfte der Familien – so ein Ergebnis der heute hier 
vorgestellten Befragung – sind der Auffassung, dass die Stadt oder 
Gemeinde in der sie leben familien- bzw. kinderfreundlich ist. Das 
ist ein guter Wert, der jedoch zugleich nach meinem Verständnis 
auch Ansporn ist – denn es verbleibt ein Drittel von Familien, die in 
dieser Frage noch unentschieden sind. 

Ich möchte Sie daher hier und heute einladen, sich in die Diskussion 
um die Ausgestaltung der Familienfreundlichkeit dieser Region und 
ihrer Kommunen engagiert einzubringen. 

Ich freue mich, dass es uns gelungen ist für dieses Forum renom-
mierte Experten und Expertinnen zu gewinnen, die aufgrund ihrer 
langjährigen beruflichen Tätigkeit im Bereich der Familienpolitik, in 
wirtschaftsnahen Bereichen und in der Arbeit für und mit Familien 
vor Ort viel praxisorientiertes Know-How, Ideen und das dazugehö-
rige Handwerkszeug für die Umsetzung in dieses Forum einbringen 
werden. 

Ich darf Ihnen daher abschließend einen interessanten Verlauf wün-
schen und bin überzeugt davon, dass es uns gemeinsam gelingt, 
vorhandene Potenziale und Bedarfe dieser Region sichtbar zu ma-
chen und so Wege für die nächsten Schritte in Richtung mehr Fami-
lienfreundlichkeit zu eröffnen. 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.

         (Helmut Etschenberg, Städteregionsrat)
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Familie hat sich in den vergangenen Jahren/Jahrzehnten stark geän-
dert. Nicht nur die Schwarzweißfotografien vergangener Zeit – auf 
denen Vater und Mutter mit vier und mehr Kindern in Festtagsklei-
dung abgebildet sind – entsprechen nicht mehr der Lebenswirklich-
keit von Familien, sondern auch die aktuell zu findenden Fotomotive 
(Vater, Mutter und zwei Kinder – überwiegend hellhäutig und blond) 
gehen an der heutigen Realität von Familie vielfach vorbei. 

Der Wandel in der Familienlandschaft lässt sich anhand der verän-
derten familienpolitischen Definitionen gut abbilden. Ausgehend 
von Familien als Ort wo Kinder leben, lautet die aktuelle Definition 
gemäß des Familienberichtes des Bundes (hier in verkürzter Versi-
on): Familie ist eine „Gemeinschaft mit starken Bindungen“, „in der 
mehrere Generationen füreinander sorgen“. Letzterer Aspekt wird 

Dipl. Soziologin Antje Rüter  ·  StädteRegion Aachen – Amt für Kultur und empirische Forschung

Impulsvorträge

vor dem Hintergrund des demografischen Wandels in der jüngst 
vorgelegten Demografiestrategie des Bundes nochmal dezidiert 
betont. Dort heißt es: „Familien sind die stabilen Kerne unserer 
Gesellschaft.(…) Familien erbringen Fürsorge-, Erziehungs- und 
Betreuungsleistungen - erst die Eltern für ihre Kinder und später 
die Kinder auch für ihre Eltern. Familie als Gemeinschaft zu stärken 
muss deshalb zentrales Anliegen von Demografiepolitik sein.“

Dies bedingt jedoch Rahmenbedingungen und Unterstützungsan-
gebote zu schaffen, die zum einen Familien in die Lage versetzen 
diese Leistungen zu erbringen und zum anderen, sich an den sehr 
unterschiedlichen Bedürfnissen von Familien orientieren und dort 
ansetzen. Hierfür wird Wissen über Familien benötigt. 

Impulsvortrag 1: Familie im Kontext des demografischen Wandels
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Grundsätzlich lässt sich festhalten, dass die Zahl der Familien 
rückläufig ist. Es ist dabei nicht (nur) der demografische Wandel 
der für diese Veränderungen sorgt, sondern vielmehr der Wandel 
privater Lebensformen. Der Familiensektor schrumpft, weil einer-
seits das Elternpotenzial sinkt, anderseits Familiengründung nur 
eine Option im Lebensentwurf ist (wachsender Anteil Kinderloser) 
und nicht Familien mit vielen Kindern, sondern Ein-Kind-Familien 
der Regelfall sind.

Diese Entwicklung zeigt sich auch bei der Zahl der Familienhaus-
halte: In den kleinen und mittleren Kommunen der StädteRegion 
Aachen findet man „nur“ noch in rund jedem 3. Haushalt Kinder. 
Interkommunal treten dabei Unterschiede zu tage. Wie deutlich 
sich zum Teil die Haushaltsstruktur ändert zeigt sich auch in der 
Bilanz der Kommunen im Sinne einer klassischen Gewinn-/Verlust-
rechnung. Gegenüber 2003 konnte keine Kommune den Anteil 
der Familienhaushalte ausbauen. Im Gegenteil, einige Kommunen 
müssen deutlich rückläufige Familienhaushaltszahlen erleben, bei 
anderen ist der Verlust noch geringfügig – aber er ist da.

Neben der sinkenden Zahl der Familienhaushalte, ist die Plurali-
sierung der Familienhaushalte eine weitere wichtige Entwicklung. 

Neben das klassische Muster Ehepaar mit Kind, treten weitere Le-
bensformen, insbesondere die Gruppe der Alleinerziehenden. Ihr 
Anteil wächst kontinuierlich, landesweit ist mehr als jede 6. Familie 
eine Ein-Elternfamilie. Zugleich wird die Familienlandschaft bunter, 
es gibt einen zunehmenden Anteil von Familien mit Migrationshin-
tergrund.

Parallel hierzu haben sich die Aufgaben von Familie verändert.  
Eine spätere Familiengründung sowie die gestiegene Lebenser-
wartung führt dazu, dass Familien vermehrt in Verantwortung für 
Kindererziehung wie auch in der Verantwortung für hilfe- bzw. pfle-
gebedürftige Angehörige stehen. Gleichzeitig ist eigene Erwerbs-
tätigkeit sowohl bei Männern als auch zunehmend bei Frauen 
selbstverständlicher Teil des eigenen Lebensentwurfs, ist im Zuge 
des Fachkräftemangels auch seitens der Wirtschaft gewünscht und 
trägt in Familien auch zum notwendigen Haushaltsbudget bei. 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf bekommt so quantitativ wie 
qualitativ neue Komponenten, von der U3-Betreuung bis hin zur 
Pflegezeit. 

Ebenfalls Kennzeichen der heutigen Familienlandschaft ist eine zu 
beobachtende soziale und zum Teil auch sozialräumliche Spaltung 
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in verschiedene Familienmilieus. Auf der einen Seite finden wir Fa-
milien mit guten Bildungsressourcen, in materiellem Wohlstand 
lebend – auf der anderen Seite stehen Familien, deren Situation in 
vielen Bereichen prekärer ist. Stichwort Teilhabe.

Bei aller Veränderung sind Familien aber vor allem auch eine „be-
gehrte“ Zielgruppe geworden. Ihr Gewinnen im Sinne von Zuzug 
und ihr Halten ist für Regionen und Kommunen ein wichtiger Stand-
ortfaktor. (Stichwort: Fachkräfte, funktionierendes Gemeinwesen). 
Dies hat zu einem veränderten Verständnis von Familienförderung 
im Sinne von familiengerechten oder familienfreundlichen Ange-
boten und Strukturen geführt – wie sie hier in der Region ja zum Teil 
auch etabliert worden sind. 

Indikatoren ob und wie attraktiv eine Region für Familien ist, sind 
nicht einfach zu generieren. Gerne werden Wanderungsgewinne 
bzw. -verluste einer Region oder einer Kommune hierfür herange-
zogen. Seit 2003 haben sich in den meisten Kommunen hier in der 
Region die Wanderungsgewinne deutlich abgeschwächt. Eine Ten-
denz, die sich angesichts eines schrumpfenden Familiensektors in 

absehbarer Zeit nicht wieder grundsätzlich umzukehren verspricht. 
Für eine Region bedeutet daher familienfreundlich zu sein primär 
hier bereits lebende Familien in ihrer Alltagsgestaltung zu stützen 
bzw. zu stärken und eine Verbesserung der Lebensbedingungen für 
Familien vor Ort zu erwirken.

Weitere Ansatzpunkte hierfür zu finden, die den Realitäten der Fa-
milien hier vor Ort entsprechen – mit dieser Zielsetzung ist von der 
Städteregion Aachen eine repräsentative Familienbefragung initi-
iert worden, die vom Institut Faktor Familie aus Bochum durchge-
führt und ausgewertet wurde. 

Wie in der bisherigen Arbeit zum Bereich Demografie mit Kommu-
nen und Akteuren vor Ort, möchten wir auch mit der Familienbe-
fragung diese Zusammenarbeit fortsetzen. So können die Daten 
kommunenspezifisch unter bestimmten Fragestellungen aufgear-
beitet werden. Gerne bieten wir auch wieder unsere Mitwirkung bei 
Informationsveranstaltungen, Workshops oder Werkstätten vor Ort 
an – wie wir dies ja auch im Bereich Demografie vor rund 2 Jahren in 
vielen Kommunen konkret und praktisch angegangen sind.
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Schlaglichter aus folgenden Bereichen:

• Zusammensetzung der Stichprobe
• Soziodemografische Daten
• Finanzielle Situation der Familienhaushalte
• Familien mit besonderem Unterstützungsbedarf
• Vereinbarkeit Familie & Beruf
• Stärken der StädteRegion und Ansatzpunkte für weitere 

Ausgestaltung des Handlungsfeldes

Dipl.-Soz. Wiss. Annika Lisakowski  ·  Faktor Familie GmbH  ·  Lokale Familienforschung und Familienpolitik

Impulsvortrag 2: Ergebnisse der Familienbefragung StädteRegion Aachen
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Äquivalenzeinkommen – 
Bedarfsgewichtung nach alter OECD-Skala 
Die Einkommen von Haushalten und Familien unterschiedlicher 
Größe und Zusammensetzungen sind nicht direkt miteinander ver-
gleichbar. Der Bedarf an Einkommen in größeren Familien steigt 
zwar mit der Zahl der Familienmitglieder, aber keines falls propor-
tional. Deshalb werden in der Armutsforschung so genannte be-
darfs- bzw. äquivalenzgewichtete Pro-Kopf-Einkommen betrachtet, 
die zum einen die unterschiedlichen Haushaltsgrößen vergleichbar 
machen und gleichzeitig die Ein sparungen berücksichtigen, die in 
größeren Familien möglich sind. Hierfür wird eine theoretische „be-
darfsgewichtete Fami liengröße“ ermittelt, die bei größeren Haus-
halten immer unter der tatsächlichen Größe des Haushalts liegt, 
durch die das tat sächliche monatliche Haushaltsnettoeinkommen 
geteilt wird. Diese bedarfsgewichteten Einkommen werden als 
„Äquivalenzeinkommen“ bezeichnet.

Für die Berechnung wird auf die alte OECD-Skala zurückgegriffen, 
die auch in der Sozialberichterstattung des Landes NRW Anwen-
dung findet. Nach der alten OECD-Skala wird der ersten erwachse-
nen Per son im Haushalt das Gewicht 1 zugewiesen. Jede weitere 
Per son im Haushalt im Alter von 14 Jahren und älter erhält das 
Gewicht 0,7; jüngeren Haushaltsmitgliedern unter 14 Jahren wird 
ein Gewicht von 0,5 zugewiesen. Somit ergibt sich für einen Ein-
Personen-Haushalt ein Gewicht von 1. Um das gleiche Wohlstand-
niveau wie ein Single zu errei chen, benötigt also ein Paar ohne 
Kinder ein Haushaltseinkom men, welches 1,7-mal so hoch ist  
(1 + 0,7); für ein Ehepaar mit zwei Kindern unter 14 Jahren wird 
ein 2,7-mal (1 + 0,7 + 0,5 + 0,5) so großes Haushaltseinkommen 
benötigt, um den gleichen Lebensstandard zu erhalten.
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Ralf Kahlen, 1. Beigeordneter der Stadt Alsdorf.
Alsdorf setzt mit seinem Leitbild „Stadt Alsdorf 2021 – Die Familien-
stadt“ auf Standortfaktoren, die die Stadt attraktiv für junge Familien 
machen und will diese ausbauen.

Stefan Reinke, Vater eines einjährigen Kindes, z. Zt. in Elternzeit.
Für eine verstärkte Inanspruchnahme der Elternzeit durch Väter ist die 
Akzeptanz seitens des Arbeitgebers wichtiges Kriterium. Hier hat der 
Öffentliche Dienst eine Vorbildfunktion, die zeigt, dass Familientätig-
keit und Führungsverantwortung sich nicht ausschließen.

Ulla Komes, Architektin
Familiengerechtes Wohnen muss sich auf veränderte Familienformen 
beziehen, zukünftig verstärkt daher Einbezug unterschiedlicher Gene-
rationen (Alt & Jung) sowie Berücksichtigung von Lebensmodellen wie 
bspw. Wahlfamilien.

Sandra Thomaßen, Projektleiterin St. Gobain Sekurit
Vereinbarkeit von Beruf und Familie als fester Bestandteil der Unter-
nehmenskultur. Hochaktuelle Themen im Unternehmen sind die mög-
liche Betreuung von Kindern unter 3 Jahren sowie die Frage der Verein-
barkeit von Beruf und Pflege.

Impressionen aus der Talkrunde
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3. HAUPTTEIL II: Workshops

Im Zuge des demografischen Wandels wird Familienfreundlichkeit 
mehr und mehr zu einem Standortfaktor für Städte und Gemein-
den und erfährt als Zielsetzung große Zustimmung. Dennoch wird 
vielerorts (noch) zu wenig verwirklicht.

Was sind zentrale Handlungsfelder von Familienfreundlichkeit, die 
im Zusammenspiel unterschiedlicher Akteure gemeinsam gestaltet 
werden können? Welche geeigneten Strategien und Instrumente 
gibt es und wie können bedarfsgerechte familienfreundliche Rah-
menbedingungen vor Ort geschaffen werden? Diesen und anderen 
Fragen wurde im Workshop anhand ausgewählter Praxis- und Me-
thodenbeispiele nachgegangen.

Impulsreferat und Moderation:
Erich Stutzer
Dipl. Volkswirt und Soziologe, unterstützt und berät in seiner Funk-
tion als Leiter der Familienforschungseinrichtung (FAFO) in Baden-
Württemberg u. a. Kommunen seit vielen Jahren auf dem Weg zur 
Familienfreundlichkeit.

Familienfreundlichkeit
Die Ergebnisse der städteregionalen Familienbefragung zeigen, dass es aus Sicht der hier lebenden 
Familien noch Ansatzpunkte für eine Verbesserung der Lebensbedingungen gibt. Im Workshop wurde ein 
Aktionsplan mit 10 Handlungsfeldern vorgestellt, der als Handreichung für Kommunen fungieren kann. 

Workshop 1

Von Daten zu Taten: Wege zu (mehr) 
Familienfreundlichkeit

Dokumentation:
- Vortrag (ausgewählte Folien)
- Diskussion & Ergebnisse
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Impulsvortrag: Demografischer Wandel – Chancen und Herausforderungen für Kommunen (ausgewählte Folien)
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Diskussion und Ergebnisse in Workshop 1

Im Anschluss an die Präsentation diskutierten die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer darüber, welche Herausforderung/welches Angebot 
für Sie/Ihre Kommune von besonderer Bedeutung sei. Hierbei wur-
de ein besonderes Augenmerk darauf gelegt, wo dringender Hand-
lungsbedarf für mehr Familienfreundlichkeit gesehen wurde und wo 
es aus Sicht der Anwesenden wichtig sei tätig zu werden. 

Im Einzelnen wurden folgende Handlungsfelder zusammengetragen:
• Kindergärten/Tagesmütter
• Vernetzung
• Förderung des bürgerschaftlichen Engagements (Jung und Alt)
• Jugendliche
• Schulkonzepte

Daraufhin wurden 2 Gruppen gebildet, die sich mit jeweils einem 
Thema intensiv auseinander setzten und evtl. Handlungskonzepte 
diskutierten. Es wurden folgende Themenbereiche ausgewählt:

1. Förderung des bürgerschaftlichen Engagements (Jung und Alt)
2. Jugendliche

Hierzu wurden im Einzelnen folgende Ergebnisse erarbeitet:

1. Förderung des bürgerschaftlichen Engagements (Jung und Alt)
Als erster Schritt wurde zunächst von allen Anwesenden darauf 
hingewiesen, dass das bürgerschaftliche Engagement gefördert 
werden muss. 
Um dies zu verwirklichen müssen Vereine, Verbände, Kirchen etc. 
angesprochen werden. Hierbei ist es von großer Bedeutung vor 
Ort in die Ortsteile zu gehen und die Menschen in den Stadtteilen 
konkret anzusprechen, da dort das bürgerschaftliche Engagement 
gelebt und erlebt wird.
Die Kommunen könnten, dort wo es entsprechende Einrichtungen 
noch nicht gibt, „Generationenbüros“ einrichten, die dann eine Ver-
netzung der Vereine, Verbände, Kirchen etc. aber auch der Aktiven 
sicherstellen und vorantreiben können. Als möglichen Stolperstein 

sahen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer den eventuellen Man-
gel an Motivation bei den potenziell Aktiven.

Um dieser Problematik entgegen zu wirken, kam die Idee auf, be-
kannte Persönlichkeiten aus den einzelnen Stadtteilen für die För-
derung des bürgerschaftlichen Engagements zu gewinnen. Diese 
könnten dann offensiv für das Projekt und seine Ziele werben und 
ggfs. auch bei Veranstaltungen als „special guest“ dafür sorgen, 
dass auch Menschen, die bislang nicht in diesem Bereich tätig sind 
sich hierfür interessieren.

2. Jugendliche
Die Teilnehmer/innen stellten heraus, dass ihnen diese Personen-
gruppe sehr wichtig war, weil die Jugendlichen bei den gesell-
schaftlichen Diskussionen und Aktivitäten oftmals „durch alle Ma-
schen fallen“. Es wurde beobachtet, dass es für Jugendliche kaum/
keine offenen Treffpunkte gibt, die nicht kommerzialisiert sind wie 
z. B. Kneipen. Daher bleiben ihnen als Treffpunkte oftmals nur der 
Park oder die Straße. Daher war es den Teilnehmer/innen wichtig, 
dass auch für Jugendliche Angebote und (zentrale) Treffpunkte ge-
schaffen werden, die sie ohne Konsumzwang aufsuchen können. 
Angebote könnten hier z. B. sein: Fußballfeld, Bolzplatz, Freifläche 
für alle möglichen Aktivitäten, Partyräume, Angebote mit moder-
nen Kommunikationstechniken wie Lan-Partys etc.

Um solche Treffpunkte so einzurichten, dass sie auch von den Jugend-
lichen angenommen werden ist ihre Beteiligung von grundlegender 
Bedeutung. Die Jugendlichen müssen aktiviert und bei der Planung 
und Umsetzung „ihrer Treffpunkte“ mit eingebunden werden. Hierfür 
könnte man auf engagierte Multiplikatorinnen und Multiplikatoren 
zurückgreifen wie Vereine, Sportvereine, politisch oder kirchlich aktive 
Schülerinnen und Schüler, Schülervertretungen etc.

Als Bündnispartner für die Kommunen wären in diesem Zusam-
menhang die örtlichen Schulen, „coole“ Lehrer, (beliebte) Trainer, 
die Hochschulen mit engagierten Studenten und (örtliche und 
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überörtliche) „Idole“ von großem Interesse, da sie die Jugendlichen 
für eine Mitarbeit bei der Planung und Umsetzung der Projekte ak-
tivieren können.

Um mit den Jugendlichen ins Gespräch zu kommen wäre zu über-
legen – in Kooperation mit den örtlichen Schulen – sog. „Projektta-
ge“ für dieses Anliegen zu nutzen. Dies hätte den Vorteil, dass sich 
die Jugendlichen für mehrere Tage mit der Thematik beschäftigen 
müssen und darüber Interesse und Begeisterung geweckt werden 
kann. Diese „Projekttage“ könnten auch in Zusammenarbeit mit 
einschlägigen Fachrichtungen der Hochschule durchgeführt wer-
den. Die Arbeit mit Studenten, die z. T. vielleicht nur wenige Jahre 
älter sind als die Jugendlichen selber, könnte einen besonderen An-
reiz darstellen.

Stolpersteine und mögliche Probleme sahen die Teilnehmer/innen 
darin, dass die Jugendlichen „streiken“ könnten d.h., dass sie abso-
lut kein Interesse an der Entwicklung und Umsetzung von Projek-
ten zeigen würden oder anderweitig umgesetzte Projekte nachher 
nicht annehmen. Weiterhin wird sicher auch die Finanzierung der 
Projekte ein Problem darstellen.
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Rückläufige Familienzahlen, eine sich vielfältiger gestaltende Le-
benswirklichkeit von Familie und damit verbundene Bedarfe stellen 
Kommunen, Politik und soziale Akteure vielerorts vor besondere 
Herausforderungen. Notwendig sind auf lokaler Ebene passgenaue 
Ansätze und Inhalte, um Familien in unterschiedlichen Lebensla-
gen zu stärken und zugleich als Kommune ein attraktives Lebens-, 
Wohn- und Arbeitsumfeld für die Bindung und Gewinnung von Fa-
milien zu bieten. 

Welche konkreten Vorhaben aus der breiten Palette von Maßnah-
men haben sich in der Praxis bereits bewährt? Wo liegen Meilen-, 
und wo liegen Stolpersteine? Welche Inhalte und anderorts erprob-
ten Ansätze zur Familienfreundlichkeit korrespondieren mit den 
kommunalen Ergebnissen der Familienbefragung? 
Diesen und anderen Fragen wurde im Workshop anhand der Be-
trachtung lokaler Familienpolitik sowie konkreter Praxisbeispiele 
nachgegangen.

Impulsreferat und Moderation:
Holger Wunderlich
Dipl. Sozialwissenschaftler mit Arbeitsschwerpunkt „Kommunale 
Familienpolitik in Nordrhein-Westfalen“.

Praxis-Input: Marion Prell 
1. Beigeordnete und Demografiebeauftragte der Stadt Langenfeld, 
die als Kommune mit rd. 60.000 Einwohner/innen ihr familien-
freundliches Profil kontinuierlich – insbesondere unter intergenera-
tiven Gesichtspunkten – ausbaut.

Familien vor Ort
Kommunen stehen vielerorts vor der Herausforderung, familienfreundlich zu sein. Welcher Voraussetzun-
gen bedarf es für eine erfolgreiche lokale Familienpolitik, welche Akteure sind entscheidend? Am Beispiel 
Langenfeld wurde aufgezeigt, welche Partizipationsschritte und Vernetzungsarbeiten erforderlich sind 
und wie eine Verzahnung von Jugend- und Seniorenarbeit sowie Querverbindungen zum Feld der Wirt-
schaftsförderung ein familienfreundliches Profil stärken. 

Ideenschmiede – Vielfalt der Familie, Vielfalt der 
Ansätze vor Ort

Dokumentation:
- Vortrag (ausgewählte Folien)
- Ergebnisse

Workshop 2
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Impulsvortrag: Lokale Familienpolitik 
(ausgewählte Folien)
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Beispiel aus der Praxis: Die Stadt Langenfeld 
(von Marion Prell, ausgewählte Folien)
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In der anschließenden Diskussion wurden im ersten Schritt die von 
den Teilnehmer/innen auf regionaler und kommunaler Ebene wahr-
genommenen Hindernisse und Barrieren in der Umsetzung familien-
freundlicher Strukturen und Projekte erörtert. 

Benannt wurden:

• Demographiethematik sei oft populistisch negativ besetzt

• steigende Finanznöte der Kommunen und sinkende Personal-
ressourcen ließen keinen oder kaum Spielraum für die freiwillige 
Aufgabe „Familienfreundlichkeit“

• mangelnde Bereitschaft Verantwortlicher, diese Aufgabe anzuge-
hen

• Veränderungen seien nur über sehr lange Zeiträume zu beobachten

• parteipolitische Profilierung steht manchmal im Vordergrund

• stärkerer Fokus der Entscheidungsträger in Politik und Verwal-
tung auf das Thema „Demografie“ von Nöten

• zum Teil wenig Kooperation (z. B. bei Betreuung der Kinder am 
Arbeitsort)

• noch zu wenig Flexibilität in der Kinderbetreuung 

• Kostenstellendenken der Verwaltung

Diskussion und Ergebnisse in Workshop 2

In einem weiteren Schritt wurden dann Lösungsstrategien, beste-
hende Ansätze und Stärken der Kommunen und der Region erar-
beitet.

Benannt wurden hier: 

• Demographiethema positiv besetzen, Gestaltungsmöglichkeiten 
unterstreichen

• auf Bürgerbeteiligung setzen und Verantwortungsgemeinschaft 
aller Akteure aufbauen (Zukunftsdialog führen)

• Sensibilisierung für und Initiierung von generationenübergrei-
fenden Projekten

• Vernetzung auf der Aktionsebene als Pluspunkt (z. B. innerhalb 
der Kommune Stolberg sowie in der StädteRegion Aachen) 

• Vernetzung bei der Ganztagsbetreuung zwischen Kommunen 
aber auch Trägern zum Thema machen

• Angebote der Freizeitgestaltung (u. a. auch Plätze für Jugendli-
che) entwickeln

• Verwaltung muss Vorreiterrolle bei Familienfreundlichkeit am Ar-
beitsplatz übernehmen 

• Einbindung vorhandener Akteure und Initiativen in Aktivitäten, 
nicht immer „neue“ Felder der Familienfreundlichkeit aufmachen

• Networking stärken (Familie, Wirtschaft, Kommune)

• Beteiligung Betroffener in wichtigen familienpolitischen Fragen

• Komplexität reduzieren, erste Schritte wagen

• Stärkung präventiver Ansätze und Projekte

• Kinderarmut zum Thema machen
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Eine gute Balance zwischen Familie und Arbeitswelt ist in Zeiten 
des demografischen Wandels unerlässlich. Durch den (drohenden) 
Fachkräftemangel, sich ändernde Familienstrukturen und –aufga-
ben sowie das veränderte Rollenverständnis von Frau und Mann 
rückt insbesondere für Erwerbstätige und Unternehmen die Frage 
nach einer besseren Vereinbarkeit familiärer und beruflicher Aufga-
ben in den Fokus.
Was können tragfähige Konzepte für eine familien- und zugleich 
unternehmensgerechte Personalpolitik sein? Wie können Wege 
und Handlungsmöglichkeiten im Kontext „Vereinbarkeit von Beruf 
und Pflege“ sowie einem (stärkeren) Familienmanagement von Vä-
tern bei gleichzeitig angestrebtem Ausbau der Frauenerwerbstä-
tigkeit aussehen? Welche Impulse benötigt eine familienbewusste 
Arbeitszeitkultur? Diese und andere Fragen standen im Mittelpunkt 
des Workshops.

Impulsreferate:
Marlene Dorsch
Rechtsanwältin bei dem VUV – Vereinigte Unternehmer Verbände 
Aachen e. V.. Der regionale Arbeitgeberverband versteht sich als 
Dienstleister, Sprecher und Gestalter der Interessen der 240 Mit-
gliedsunternehmen aus Industrie und Dienstleistung.

Silke Groeteclaes
Personalreferentin bei Carpus+Partner, einem Beratungs- und Pla-
nungsunternehmen mit 200 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, 
welches sich bereits 2009 im Rahmen des Audits Familie und Beruf 
der Hertiestiftung zertifizieren ließ.

Moderation: 
Dr. Helga Unger, Gesellschaft für Organisationsentwicklung und 
Mediengestaltung mbH

Familiengerechte Arbeitswelt
Erörtert wurden insbesondere gelungene Beispiele betrieblicher bzw. flexibler Kinderbetreuung, neuere 
Ansätze zur Vereinbarkeit von Pflege & Beruf sowie der zunehmende Stellenwert dieser Thematik und der 
Zuständigkeit der jeweiligen Akteure.

Aktueller denn je: Familiengerechte Arbeitswelt

Dokumentation:
- Vorträge (Zusammenfassungen)
- Diskussion & Ergebnisse

Workshop 3
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Marlene Dorsch vom VUV e. V. stellte detaillierte Informationen zu 
der gesetzlichen und tariflichen Seite der Einflussnahme auf eine fa-
miliengerechte Personalpolitik vor. Das Arbeitsrecht, das Pflegezeit-
gesetz sowie das Familienzeitgesetz wurden hervorgehoben. 

Wichtige Aspekte: 
Gesetzgeber versucht über Gesetze und Vorgaben Einfluss auf fami-
liengerechte Personalpolitik zu nehmen durch: Elternzeit, Teilzeit in 
Elternzeit (BEEG); Teilzeitanspruch nach § 8 TzBfG; Betriebsrat soll Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf fördern (BetrVG); Pflegezeitgesetz; 
Freistellung bei Erkrankung des Kindes (BGB oder § 45 SGB V).

• Auch Tarifverträge sehen vermehrt Vorschläge und teilweise An-
sprüche für Beschäftige vor

• Unternehmen sind in den letzten Jahren bemüht über die gesetz-
lichen Vorgaben hinaus kreative Lösungen zu entwickeln; famili-
enfreundliche Personalpolitik ist ein Wettbewerbsfaktor (vor allem 
im demografischen Wandel). Wer keine geeigneten, flexiblen Inst-
rumente für familiäre Belange anbieten kann, ist für Fachkräfte als 
Arbeitgeber unter Umständen uninteressant. 

• Als Stolpersteine erweisen sich dabei zum Teil Vorschriften und 
langwierige Genehmigungsverfahren so wie der hohe Organi-
sations- und Koordinierungsaufwand (z. B. wird Vermittlung von 
„Nannys“ u. U. als Personalvermittlung bewertet; Betriebskinder-
gärten sind schwierig zu realisieren, Kinderferienbetreuung müh-
selig zu organisieren; steuerfreier Kinderbetreuungszuschuss nach 
§ 3 Nr. 33 EStG scheitert an „nicht offizieller“ Unterbringung der 
Kinder)

• Schon jetzt zeichnet sich ab, dass über die Betreuung der Kinder 
hinaus, Unternehmen ebenfalls Angebote bezogen auf das „Küm-
mern“ und ggfs. „Pflegen“ älterer Angehöriger entwickeln müssen.

Kurze schriftliche Zusammenfassung der  
Impulsreferate

Silke Groteclaes erläutert für das Unternehmen Carpus + Partner 
AG den Auditierungsprozess im Jahr 2009 und folgende Aktivitäten. 
Detailliert werden Rahmenbedingungen, Ablauf und schließlich die 
Zertifizierung vorgestellt. So waren im Vorfeld konkrete Ziele und 
Maßnahmen zur Umsetzung einer familienbewussten Personalpoli-
tik erarbeitet worden, die drei Jahre später mit der Re-Auditierung 
überprüft werden. Das Zertifikat wird so bestätigt und das Qualitäts-
siegel des Audit Beruf und Familie darf weiter geführt werden. Sehr 
gute Erfahrungen im Unternehmen; durch die Zertifizierung wurden 
viele Prozesse angestoßen. 

Audit Beruf und Familie - Verleihung des Zertifikats am 17. Juni 2009  
abrufbar auf der Website: www.carpus.de



57

Diskussion und Ergebnisse in Workshop 3

Die anschließende Diskussion im Workshop wurde von Frau  
Dr. Helga Unger geleitet. Zunächst ging es um den IST-Stand in der 
familiengerechten Arbeitswelt. Zentrale Fragestellung hier war: Wie 
sieht aus Ihrer Sicht die derzeitige „Landschaft“ der familiengerech-
ten Personalpolitik aus?

Im Weiteren ging es um Erwartungen an / Ideen für eine zukunfts-
orientierte familiengerechte Arbeitswelt. Zentrale Fragestellungen 
waren: Was erwarten Sie zukünftig von einer familiengerechten Per-
sonalpolitik? Welche neuen Ideen/Ansätze/Konzepte sehen Sie als 
sinnvoll und zielführend an?

Da die Workshop-Teilnehmer/innen aus sehr unterschiedlichen Beru-
fen, Einrichtungen und Vereinen kamen, folgte eine rege Diskussion 
über die familiengerechte Arbeitswelt, bewährte und innovative An-
sätze sowie zukunftsorientierte Ideen. 

Folgende Beispiele wurden von den Workshop-Teilnehmern/Teil-
nehmerinnen zu dem aktuellen Stand in der familiengerechten 
Arbeitswelt benannt:

• Teilzeit/Telearbeit sind bewährte Formen für die bessere Verein-
barkeit, allerdings ist zu bedenken, dass dieses Arbeitszeitmodell 
nicht in allen Positionen und auch nicht in allen Berufen möglich 
ist. 

• Kooperationen von Unternehmen mit Kitas, um bedarfsorientiert 
Kinder der Mitarbeiter/innen unterzubringen.

• Eltern-Kind-Büro für den Fall, dass das Kind spontan erkrankt und 
keine Betreuung gewährleistet werden kann. In dem Büro gibt es 
Beschäftigungsmöglichkeiten für das Kind sowie einen Arbeits-
platz für den Elternteil.

• Unternehmensinterne Hotline für spontane Engpässe in der Kin-
desbetreuung

• Vor-Ort-Betreuung bei Auswärtstermin. Sollte Elternteil einen 
Auswärtstermin haben, so können in dringenden Fällen Betreu-
ungsangebote o. ä. vor Ort wahrgenommen werden.

• Familienberatungsstellen für die Vernetzung und die Beratung zu 
sozialen Problemlagen

• Bündnis für Familie – Bündelung wichtiger Informationen und 
Anlaufstellen

Beispiele aus Unternehmen/Einrichtungen (Auswahl):

• St. Gobain übernimmt Kosten für Ferienzeitbetreuung, damit Arbeit-
nehmer/innen in der Schulferienzeit keine Sorge mit der Kinderbe-
treuung haben

• Interne RWTH-Auszeichnung „Famos für Familie“ für Einsatz der Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter für (mehr) Familienfreundlichkeit

• Jobcenter bietet betriebliche Weiterbildungen zur Betreuungskraft 
an, diese werden für die Kinderbetreuung bei SGB-II Kunden/Kun-
dinnen eingesetzt, damit die SGB-II Kunden/Kundinnen bessere 
Voraussetzungen haben, wieder Arbeit aufzunehmen. Z. B. neue 
Arbeitszeit ab 6 h k Betreuung durch das Jobcenter bis zur Öffnung 
allgemeiner Betreuungsangebote um 8 h.

• Wohlfahrtsverbände haben umfangreiches Netzwerk zu Betreu-
ungsangeboten, auch Arbeitsgemeinschaft für entsprechende An-
sprechpartner in Unternehmen

Konkrete Ideen/Handlungsansätze/Erwartungen an eine zu-
kunftsorientierte, familiengerechte Arbeitswelt:

• Übersicht über bestehende Angebote auf gemeinsamer Plattform, 
da derzeit noch wenig Kenntnis über bestehende Projekte und Ein-
richtungen k mehr Transparenz von „good practice“ 

• Gemeinschaftliches Lösen von entstehenden Bedarfen zwischen 
Arbeitnehmer und Unternehmen, Kommunikation miteinander 
über bestehende Bedarfe

• Schaffung und Intensivierung von Netzwerken sowie deren Bün-
delung, um sich auszutauschen, voneinander zu lernen und sich 
zu vernetzen

• Einrichtung für die Bündelung von unterschiedlichen Beratungs-
angeboten für z. B. Senioren, Familien etc.
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• Fokus bei Ausbau der familiengerechten Arbeitswelt sollte zukünf-
tig auf der familiären Verpflichtung allgemein liegen, nicht nur auf 
der Beziehung Eltern-Kind

• Intensivere Kooperation zwischen Wohlfahrtverbänden und Un-
ternehmen

• Durchführung einer Ideenbörse

• Bündelung von Unternehmen für die Durchführung des Audits Be-
ruf und Familie

• Ausbau der Kinderbetreuung in Rand- und Notzeiten

• Evtl. Ausbau von Familienzeitgesetz und Pflegezeitgesetz anzu-
denken, um hier bessere Rahmenbedingungen zu schaffen

Unter den Workshop-Teilnehmern/Teilnehmerinnen bestand ein 
breiter Konsens darüber, dass es bereits vielfältige bewährte Ange-
bote und Möglichkeiten für die Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
gibt. Diese gilt es auszubauen und transparenter zu machen, denn 
oftmals wissen die bedürftigen Personen nichts bzw. zu wenig von 
vorhandenen Angeboten.

Darüber hinaus sollte der Fokus in dieser Thematik weiter geöffnet 
werden und nicht nur auf die Vereinbarkeit von Kind und Beruf be-
grenzt sein. Zukünftig wird die familiengerechte Arbeitswelt vor dem 
Hintergrund der demografischen Entwicklung zunehmend auch im 
Hinblick auf zu pflegende Angehörige vermehrt Nachfrage finden. 

Um gegenseitig von Bewährtem zu profitieren, gilt es, die Bildung 
von Netzwerken voranzutreiben und damit die Angebotsbündelung 
und -übersicht zu fördern.
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Der Wandel privater Lebensformen und die demografische Ent-
wicklung haben zu einer Vielfalt familiärer Lebensformen geführt 
– von alleinerziehenden Elternteilen über Patchwork-Familien und 
Mehrgenerationen-Familien bis hin zu solchen mit sehr unter-
schiedlichen Einkommenssituationen und vielen mehr. Familien 
selbst verfügen dabei über unterschiedliche Ressourcen zur Bewäl-
tigung der an sie gestellten Anforderungen. 
Was definiert „Familie“ heutzutage und was kann, will und muss 
Familie heute leisten? Welche „Achtsamkeit“ sollte Gesellschaft 
mit Blick auf Chancen, Risiken und Nutzen von familiären Verän-
derungsprozessen entwickeln und wie können unterschiedliche 
Familienformen gezielt gestärkt werden? Diese und andere Fragen 
standen im Mittelpunkt dieses Workshops.

Impulsreferat:
Prof. Dr. Marianne Genenger-Stricker
KatHO (Katholische Hochschule) NRW am Standort Aachen, Fach-
bereich Sozialwesen mit den Schwerpunkten „Theorien und Kon-
zepte Sozialer Arbeit“.

Moderation: 
Martina Feldhaus, Redakteurin bei den Aachener Nachrichten

Im Workshop kristallisierte sich heraus, dass ein umfangreiches Angebot zur Beratung, Bildung und 
Unterstützung für Familien besteht. Handlungsbedarf wurde vor allem im Hinblick auf Wissens- und 
Ressourcenmanagement sowie in einer stärkeren Beteiligung von Familien in der Ausgestaltung von 
Angeboten und Hilfen gesehen.

Familiäre Lebensformen – Stärkung von Familien

Dokumentation:
- Vorträge
- Diskussion & Ergebnisse

Workshop 4
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Impulsvorträge: Familiäre Lebensformen (ausgewählte Folien) und capability approach (ausgewählte Folien)
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Diskussion und Ergebnisse in Workshop 4

Für die anschließende Diskussion im Workshop wurde die Methode 
des „World Café“ angewendet. Folgende Fragen standen im Mittel-
punkt der drei Diskussionstische, die von Raimund Lanser (Jugend-
amt der Städteregion), Prof. Dr. Marianne Genenger-Stricker (KatHO) 
und Martina Feldhaus (Aachener Nachrichten) moderiert wurden.

k Was passiert bereits für Familien? Haben wir alle Familienfor-
men und ihre Ressourcen im Blick?

k Wie kann Beteiligung von Familien in ihren unterschiedlichen 
Formen ermöglicht werden?

k Wer muss im Sinne des „Ganzen Dorfes“ an der Stärkung von 
Familien mitwirken? Was müssen die einzelnen „Dorfbewohner“ 
besser und/oder zusätzlich tun? 

Da die Workshop-Teilnehmer/innen zum Großteil aus ganz unter-
schiedlichen Berufen, Einrichtungen und Vereinen kamen, ergab sich 
schnell eine engagierte Diskussion über heterogene Familienformen, 
ihre Herausforderungen und über mögliche Handlungsbedarfe.

Schnell kristallisierte sich heraus, dass es in der gesamten StädteRegion 
ein umfangreiches Angebot für Familien gibt. Gezielt gestärkt wird es 
nicht nur durch die Dienste und Beratung der Jugend- und Gesund-
heitsämter (Stichwort Frühe Hilfen, Familienzentren etc.) sondern 
auch durch zahlreiche Organisationen, die sich der Beratung, Bildung 
und Unterstützung von Menschen in unterschiedlichen Lebensfor-
men und sozialen Situationen sowie dem Kinder- und Jugendschutz 
verschrieben haben.

Handlungsansätze:

1. Wissensmanagement: 
Allgemeiner Konsens war, dass es ein deutlich besseres Wissens-
management für die breite Angebotspalette geben muss. Das Fazit 
lautet: mehr Koordination und mehr Vernetzung untereinander, aber 
auch eine bessere Vermittlung an die Betroffenen.

2. Ressourcenmanagement: 
Vorhandene Ressourcen müssen besser genutzt werden. Als Beispiel 
wurde hier das Bildungs- und Teilhabepaket der Bundesregierung 
genannt. Der Tenor: Gut gemeint, aber schlechtes Instrumentarium. 
Stichworte sind hier: Hürden abbauen, ein besseres Ressourcenma-
nagement betreiben.

3. Anerkennung: 
Als großes Manko wurde in der Gruppe auch gesehen, dass in 
Deutschland noch lange nicht alle Familienformen gleichberechtigt 
anerkannt werden. Die Forderung: eine rechtliche und gesellschaftli-
che Anerkennung wirklich aller Familienformen. 



69

Als wichtiges Ziel wurde benannt, dass Familien stärker an der Schaf-
fung und Ausgestaltung von Angeboten und Hilfen beteiligt werden 
müssen.

Prinzipien: 
Die Beteiligung muss dezentral organisiert werden, das bedeutet, 
dass Angebote/Hilfen in den Stadtteilen (stadtteilbezogen) statt-
finden bzw. aufgebaut werden. Somit ist eine „Geh-Struktur“ einer 
„Komm-Struktur“ vorzuziehen. Die Menschen müssen dort abgeholt 
werden, wo sie sind – in kleinen Schritten und unter Beachtung ihrer 
Kompetenzen und Möglichkeiten, die bei Alleinerziehenden anders 
sind als bei kinderreichen Familien oder solchen im Hartz IV-Bezug. 

Beispiele und Handlungsansätze: 
Ein gutes Beispiel, bei dem diese Prinzipien schon gut erfüllt werden, 
ist der Baby-Besuchsdienst in der StädteRegion. Dabei werden alle 
Familien mit Neugeborenen und zugezogene Familien mit Kindern 
bis zwei Jahre im Rahmen der Frühen Hilfen von einer Fachkraft auf-
gesucht. 
Eine weitere Idee der Gruppe war die Veranstaltung von „World Ca-
fés“ in Kitas. Dort könnten in lockeren Gesprächsrunden individuelle 
Bedürfnisse, Probleme und Wünsche von Eltern und unterschiedli-
chen Familienformen offen gelegt werden.

Dass nicht nur die Kommunen und ihre Ämter für die Stärkung von 
Familien verantwortlich sind, liegt auf der Hand. Folgende „Dorfbe-
wohner“ wurden darüber hinaus identifiziert, die zur Stärkung von 
Familien – gerade in Zeiten, in denen die traditionelle Mutter-Vater-
Kind-Familie mehr und mehr verschwindet – beitragen müssen: Kir-
che/Religionsgemeinschaften, Schule & ihre Akteure, Kitas/Kinder-
gärten/U3-Betreuung, jeder einzelne „Dorfbewohner“, Vereine/Freie 
Träger, Arbeitswelt/Arbeitgeber.

Handlungsansätze:

• Staat/Politik: Das Gemeinwesen stärken. Als Beispiel wurden be-
gleitete Nachbarschaftsfeste genannt, bei denen unterschied-
liche Menschen zusammenkommen, sich austauschen und ggf. 
Möglichkeiten finden, sich gegenseitig zu unterstützen. 

• Kirche/Religionsgemeinschaften: Gegenseitige Hilfe aus der Ge-
meinde heraus; die offene Jugendarbeit erhalten bzw. noch aus-
bauen.

• Schule: Flächendeckende Schulsozialarbeit schaffen. Andere Vor-
schläge, die kontrovers diskutiert wurden: kostenfreie Verkösti-
gung, die Einführung von Schuluniformen. 

• Jeder „Dorfbewohner“: Mehr Toleranz gegenüber verschiedenen 
Lebensformen; das Gemeinwesen stärken; andere im eigenen 
Umfeld unterstützen (Nachbarschaftshilfe anbieten); Engage-
ment zeigen und ehrenamtliche Tätigkeiten übernehmen; mehr 
Aufmerksamkeit gegenüber dem eigenen Umfeld; Einsatz für (in-
fra-)strukturelle Verbesserungen.

• Freie Träger: Familienpatenschaften ausbauen.

• Arbeitswelt/Arbeitgeber: Offenheit gegenüber neuen Familien-
formen; berufliche Wiedereingliederung unterstützen; flexible 
Arbeitszeit- und Teilzeitmodelle schaffen; Anerkennung von z. B. 
ausländischen Abschlüssen.
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4. ANHANG

Programmablauf

13.30 Uhr Begrüßung durch 
 Städteregionsrat Helmut Etschenberg

13.45 Uhr Impulse
 • Ergebnisse der Familienbefragung in den kleinen 
   und mittleren Kommunen der StädteRegion Aachen; 
   Referentinnen sind Annika Lisakowski (Faktor Familie) 
   und Antje Rüter (StädteRegion Aachen, A 16)
 • Talkrunde mit Expert/innen 

15.00 Uhr  Workshops
 1. Von Daten zu Taten: Wege zu (mehr) Familien-
     freundlichkeit; 
 2. Ideenschmiede: Vielfalt der Familie – Vielfalt der 
     Ansätze vor Ort
 3. Aktueller denn je: Familiengerechte Arbeitswelt
 4. Familiäre Lebensformen: Stärkung von Familien

17.45 Uhr Plenum
 Rückkopplung der Workshopergebnisse und 
 Diskussion

Die Gesamtmoderation oblag Prof. Bernd Mathieu, 
Chefredakteur der Aachener Zeitung/Aachener Nachrichten.
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In alphabethischer Reihenfolge mit Zuordnung (nur Anwesende) 

1. Nadine Alff-Pereira (Forum E. / Picco Bella gGmbH)

2. Gabriele Allmann (Frauenkommunikationszentrum Herzogenrath)

3. Simone Bayer (Bildungsbüro; StädteRegion Aachen)

4. Tanja Beckers (Katholische Hochschule NRW)

5. Regine Berg (Der Paritätische in der StädteRegion Aachen)

6. Gabi Brettnacher (Jugendamt; Stadt Eschweiler)

7. Markus Breuer (Sparkasse Aachen)

8. Ahmed Brimil (sachkundiger Einwohner; Die Grünen in der StädteRegion Aachen)

9. Frank Brunner (Beigeordneter der Stadt Baesweiler)

10. Hildegard Büchner (Atelierhaus Aachen)

11. Ruth Classen (Jugendamt; Stadt Alsdorf)

12. Luise Clemens (FB Wirtschaftsförderung; Stadt Aachen)

13. Sabine Crampen (AKIFA e. V.)

14. Debdatta De (Lotse Integration, Bildungsberatung)

15. Bekir Deliktas (Bildungsbüro; StädteRegion Aachen)

16. Marlies Diepelt (Arbeitsgemeinschaft sozialdemokratischer Frauen)

17. Rukiye Dogan (Frauen helfen Frauen e. V.)

18. Völker Dörr (Kreis Heinsberg)

19. Marlene Dosch (Vereinigte Unternehmerverbände Aachen)

20. Maria Dünwald (Senioren ohne Grenzen)

21. Helga Ebel (Fraktion Die Linke im Städteregionstag Aachen)

22. Rolf Eckert (Seniorenrat der Stadt Aachen)

23. Martina Feldhaus (Journalistin, Aachener Nachrichten)

24. Hans Ferfer (sachkundiger Bürger; CDU in der StädteRegion Aachen)

25. Monika Fischer (FB Stadt- und Verkehrsentwicklung; Stadt Aachen)

26. Helga Fries (Helene-Weber-Haus, Forum für Erwachsenen- und Familienbildung)

27. Prof. Dr. Marianne Genenger-Stricker (Katholische Hochschule NRW)

28. Helga Gessenich (Amt für Altenarbeit ; StädteRegion Aachen)

29. Heike Götting (Arbeitsagentur Heinsberg)

30. Silke Groteclaes (Carpus+Partner AG)

31. Gabriele Grünewald (Ausländeramt; StädteRegion Aachen)

32. Franz-Josef Hammelstein (Generationenausschuss; Gemeinde Simmerath)

33. Wilfried Hammers
34. Ulrike Hauschill
35. Herbert Heinrichs (Fachbereich Jugend der Stadt Alsdorf)

36. Horst Herberg (SPD StädteRegion Aachen)

37. Andrea Hilger (Agentur für Arbeit; Aachen)

38. Alina Holbach (Bildungsbüro; StädteRegion Aachen)

39. Christel Holzbauer (Fachbereich Soziales der Stadt Alsdorf)

40. Barbara Jansen (Ganzheitliche Seniorenhilfe)

41. Monika Johnen (Gemeinde Simmerath)

42. Ralf Kahlen (1. Beigeordneter der Stadt Alsdorf)

43. Melanie Kaulen (Amt für Kinder, Jugend und Familienberatung; 

StädteRegion Aachen)

44. Theresia Kerber (BSC Kerber Beratung/Supervision/Coaching)

45. Irmgard Kirch (Schulamt; StädteRegion Aachen)

46. Petra Kißrow (Arbeitsgemeinschaft sozialdemokratischer Frauen)

47. Elka Knaut (Die persönliche Seniorenbetreuung)

48. Katrin Knörzer
49. Thilo Koch (Gesundheitsamt; StädteRegion Aachen)

50. Sylvia Köhne (UWG; StädteRegion Aachen)

51. Dr. Gerrit Köster (Stabsstelle Sozialplanung; Stadt Aachen)

52. Ulla Komes (Architekturbüro Komes)

53. Angelika Kranz (Amt für Kinder, Jugend und Familienberatung; StädteRegion Aachen)

Veranstaltungsteilnehmer/innen
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54. Peter Egon Krins (UWG Simmerath)

55. Birgit Kuballa (Stadt Herzogenrath; Lokales Bündnis für Familie Herzogenrath)

56. Melanie Kugelmeier (Caritasverband Aachen Stadt und Aachen Land e. V.)

57. Dirk Langenbach (KAB Aachen)

58. Raimund Lanser (Amt für Kinder, Jugend und Familienberatung; 

StädteRegion Aachen)

59. Rudi E. Lennartz (CDU, Stadt Eschweiler)

60. Jessica Lerche (Amt für Kultur und Empirische Forschung; StädteRegion Aachen)

61. Annika Lisakowski (Faktor Familie GmbH)

62. Stephan Löhmann (Pflegestützpunkt; StädteRegion Aachen)

63. Karlheinz Lotze (BBKE Simmerath e. V.)

64. Lars Lübben (Die Grünen in der StädteRegion Aachen)

65. Bernd Mathieu (Chefredakteur der Aachener Tageszeitungen)

66. Cordula Mauracher (Stadt Langenfeld)

67. Dr. Nina Mika-Helfmeier (Amt für Kultur und Empirische Forschung; 

StädteRegion Aachen)

68. Heinz Müller (Amt für Altenarbeit; StädteRegion Aachen)

69. Ralf Pauli (Amt für Kinder, Jugend und Familienberatung; StädteRegion Aachen)

70. Simone Peters (Jobcenter StädteRegion Aachen)

71. Albert Philippen (Amt für Soziales und Senioren; Kreis Heinsberg)

72. Oliver Pohl (Abendrealschule Aachen)

73. Marion Prell (1. Beigeordnete der Stadt Langenfeld)

74. Peter Quadflieg (Pfarrgemeinderat St. Severin; Aachen-Eilendorf)

75. Stefan Reinke (StädteRegion Aachen)

76. Katrin Rieger (Bischöfliche Akademie) 

77. Antje Rüter (Amt für Kultur und Empirische Forschung; StädteRegion Aachen)

78. Wolfgang Schleibach (Stadt Alsdorf)

79. Manfred Schmidt (Jugendamt; Stadt Alsdorf)

80. Birgitte Seifarth (VAMV e. V.)

81. Ursula Siemes (ABBBA e. V.)

82. Eva Sommer
83. Gerti Steffens (Amt für regionale Entwicklung; StädteRegion Aachen)

84. Erich Stutzer (FamilienForschung Baden-Württemberg)

85. Gertrud Theissen (sachkundige Bürgerin; CDU in der StädteRegion Aachen)

86. Sandra Thomaßen (Saint-Gobain Sekurit Deutschland)

87. Katja Sittart (Bildungsbüro; StädteRegion Aachen)

88. Monika Thome (Mehrgenerationenhaus in der StädteRegion Aachen)

89. Olaf Tümmeler (Stadt Eschweiler)

90. Dr. Helga Unger (GOM mbH)

91. Doris Vallée (Katholische Hochschule NRW)

92. Bernhard Verholen (Caritasverband Region Aachen Stadt und Aachen Land e. V.)

93. Daniela Wallraff-Pflug (Kompetenz:p – Personal- und Managementberatung)

94. Renate Weidner (Diakonisches Werk im Kirchenkreis Aachen e. V.)

95. Anne Weisser (Deutscher Kinderschutzbund – Ortsverein Eschweiler)

96. Frederic Wentz (Amt für regionale Entwicklung; StädteRegion Aachen)

97. Evelyn Warkentin (Amt für Kinder, Jugend und Familienberatung; 

StädteRegion Aachen)

98. Dieter Wolf (Fraktionsvorsitzender; CDU in der StädteRegion Aachen)

99. Werner Wolff (Ombudsmann)

100. Holger Wunderlich (Ostfalia Hochschule Braunschweig/Wolfenbüttel)

101. Agnes Zilligen (Notruf für vergewaltigte Frauen und Mädchen e. V.)

102. Heinz Zohren (Stadt Aachen; Aachener Bündnis für Familie)
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Bezug Tabellenband

Der komplette Tabellenband mit den Ergebnissen der Familien-
befragung ist als Download im Bürgerportal der StädteRegion 
Aachen eingestellt.

www.staedteregion-aachen.de

Ansprechpartnerin:
Amt für Kultur und empirische Forschung
Antje Rüter
Tel.: 0241 / 5198-2470
Antje.Rueter@staedteregion-aachen.de
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Ausgabe der 
Aachener Nachrichten/Aachener Zeitung, 
Bereich Lokales vom 19. September 2012
Bericht von Angela Delonge

Pressebericht
� AKTUELLES AUS AACHEN • ALSDORF • BAESWEILER • ESCHWEILER •
HERZOGENRATH • MONSCHAU • ROETGEN • SIMMERATH • STOLBERG • WÜRSELEN

Haben Sie Fragen oder Anregungen? Melden Sie sich bei uns! Redaktion Städteregion: Udo Kals, Jutta Geese (montags bis freitags: 10 bis 18 Uhr)
Tel.: 0241/5101-365/-366 • Fax: 0241/5101-360 • staedteregion@zeitungsverlag-aachen.de

Zehn Städte
– eine Region
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Kurznotiert
Strom sparen:Wie es
geht, zeigt eine schau

Aachen. Schaubilder zum Ener-
gieverbrauch erscheinen hinter
einerMini-Kühlschranktür: Das
ist nur eine von zahlreichen gu-
ten Ideen, die eine Ausstellung
zum Thema „Strom sparen“
zeigt. Eine andere präsentieren
der städteregionale Umweltde-
zernent Uwe Zink (r.) undWal-
ter Moede vom Rheinischen
Verein für Katholische Arbeiter-
kolonien –mittels Handbetrieb
bringt ein Fahrradgetriebe Licht
ins Dunkel. Die Schau der Initia-
tive Energie-Effizienz lädt Besu-
cher zumMitmachen ein. Die
Ausstellung ist zurzeit in den
Aachen Arkaden, Trierer Straße
1, zu sehen. Ab dem 4. Oktober
machen die Exponate imHaus
der Städteregion, Zollernstraße
10, Station. Mittwochs von 10
bis 12 Uhr gibt es kostenlose
Stromsparberatungen. Termine
zur Beratung und für Schulklas-
sen können telefonisch verein-
bart werden bei der Stabsstelle
Modellregion Klimaschutz der
Städteregion☏ 0241/51986801.

Petra Müller von den Liberalen in aachen-Land einstimmig zur Bundestagskandidatin 2013 gewählt. Mit Infrastrukturthemen in Berlin punkten.

ImneuenKreisverband der FDPmit offenenArmen empfangen
Von Daniel GerharDs

Stolberg. 44 Ja-Stimmen für Petra
Müller – einstimmig. In vollkom-
mener Einigkeit wählte die FDP
Aachen-Land Müller zur Bundes-
tagskandidatin für denAltkreis Aa-
chen.Undviel Lob bekamdie neue
Kandidatin dann auch gleich mit
auf den Weg. Sie packe an und sei
immer da, wenn ein Ortsverband
rufe, hieß es übereinstimmend auf
dem Kreisparteitag in Stolberg-
Büsbach.

Auch in der Zeit, als Müller ihre
politische Heimat noch im FDP-
Kreisverband Aachen-Stadt hatte,
habe sie eng mit den Liberalen im
ehemaligen Kreisgebiet zusam-
mengearbeitet. „Ich bin bewusst in
diesen Kreisverband gewechselt.
Und dann hat das auch mit dem
Umzug alles gepasst“, sagt Müller,
die der Aachener FDP zum Jahres-
wechsel den Rücken kehrte und
nach Herzogenrath zog. Ihr neuer
Kreisverband empfing sie „mit of-
fenen Armen“.

Doch war da nicht etwas mehr
als nur der neue Wohnort? Gab es
nicht Streit mit den Aachener Par-
teifreunden – insbesondere mit
dem Vorsitzenden des Kreisver-
bandes Aachen-Stadt, Alexander
Heyn? Die Rede war auch von ei-
ner Wahlkampfspende, die nicht
ordnungsgemäß verbucht worden
war. „Da gab es viele Gerüchte“,
sagt Kreisvorsitzender Dr. Werner
Pfeil. Aber das seien Interna der
Aachener FDP. „Wir waren da
nicht involviert, wir haben nur ge-
sehen, dass sie gute Arbeit macht“
– und so habe man Müller gerne
aufgenommen, sagt Pfeil. Müller
selbst, die bei der vergangenen
Bundestagswahl zum ersten Mal
ein Mandat errang, möchte darü-
ber nichtmehr reden. Das alte Fass
will sie wohl nicht wieder aufma-
chen. Wenn sie etwas dazu sagen
würde, gäbe das nur Ärger, sagt sie.
Der Umgang in ihrer neuen FDP-
Heimat sei allerdings „warm und
herzlich“, sagt Müller: „So macht
das Spaß.“
Spaß hatten die Liberalen auch

an Müllers Rede, in der sie um die
StimmenderMitgliederwarb.Und
die Bilanz, die sie zur politischen
Arbeit in Berlin zog, fiel positiv
aus. Auchwenn ihre Partei in bun-
despolitischen Fragen weit weni-
ger Unterstützung in der Bevölke-
rung findet als noch vor der Bun-
destagswahl 2009. „Wir haben
viele gute Ergebnisse erzielt, aber
sie schlecht kommuniziert“, sagt
Müller. Bei derWahl im September
2013 wolle sie mit Infrastruktur-
themenpunkten.DieDüsseldorfer
Landesregierung blockiere den
Straßenausbau – da will die Libe-
rale dagegenhalten.
Müller sprach über den Atom-

ausstieg und offene Fragen bei der
Finanzierung der Energiewende.
Über die Eurokrise und die Konso-
lidierung des Bundeshaushalts.
Für 2014 strebe die FDP „null Neu-
verschuldung“ an. Ihre Zuhörer
quittierten all dasmitminutenlan-
gemApplaus.
Für Pfeil ist die Kandidatur Mül-

lers auch ein strategischer Vorteil:
Mit einer Kandidatin, die bereits

im Bundestag ist, habeman es ein-
facher als mit einem völlig neuen
Gesicht. Müller kann auf einen
aussichtsreichen Platz auf der Lan-

desliste hoffen. Pfeil: „Sie hat in
dieser Legislaturperiode viele Er-
kenntnisse gewonnen, darauf wol-
len wir nicht verzichten.“

kandidatin der FDP aachen-Land: Petra Müller will im september erneut
in den Bundestag einziehen. Foto: Daniel Gerhards

Petra Müller ist 1960 in Jülich ge-
boren, wo sie 1983 in die FDP ein-
trat. sie studierte in aachen archi-
tektur, arbeitete für verschiedene
architekturbüros und machte sich
1999 in aachen selbstständig.

2003wechselt sie in den kreisver-
band aachen-stadt. 2009 wurde
Müller Bundestagsabgeordnete. an-
fang des Jahres zog sie nach Herzo-

genrath und kehrte dem kreisver-
band aachen-stadt den Rücken.
Müller ist Landesvorsitzende der Li-
beralen Frauen NRW und sprecherin
für stadtentwicklung der FDP-Bun-
destagsfraktion.

Bei der kommenden Bundestags-
wahl im september 2013 tritt sie als
kandidatin für den kreisverband aa-
chen-Land an.

seit 2009 ist Müller Bundestagsabgeordnete

Dasthema familie inVierworKshops

E Familienfreundlichkeit: Die er-
gebnisse der Befragung haben ge-
zeigt, dass es aus sicht von Fami-
lien durchaus ansatzpunkte für Ver-
besserungen in punkto Familien-
freundlichkeit gibt. DerWorkshop
ging unter anderem der Frage nach,
wie familienfreundliche Rahmen-
bedingungen vor ort geschaffen
werden können. es wurde ein akti-
onsplan mit zehn Handlungsfel-
dern erarbeitet, der den kommu-
nen als Handreichung dienen soll.

E Familie vorOrt:auf lokaler
ebene sind passgenaue ansätze
und Inhalte nötig, um Familien in
unterschiedlichen Lebenslagen zu
stärken. Dies bezieht sich auf das
Lebens-, arbeits- undWohnumfeld.
ImWorkshop wurden Maßnahmen
vorgestellt, die sich bewährt haben.
so das Beispiel der 60 000- ein-
wohnerstadt Langen, die kontinu-
ierlich generationsübergreifende
Netzwerke ausbaut und damit ihr
familienfreundliches Profil stärkt.

E Familiengerechte Arbeitswelt:
In Zeiten des demografischenWan-
dels und des damit einhergehenden
Fachkräftemangels rückt die Frage
nach der Vereinbarkeit von Familie
und Beruf in den Fokus. ImWork-
shop wurde festgestellt, dass sich
schon viel getan hat. Gelungene
Beispiele von Betriebskindergärten
waren ebenso Thema wie ein kul-
turwandel in Firmen und Gesell-
schaft, der auch die zunehmende
Pflege der alten berücksichtigt.

E Familiäre Lebensformen: Der
Wandel privater Lebensformen und
die demografische entwicklung ha-
ben zu einer Vielfalt familiärer Le-
bensformen geführt. aber was
kann, will und muss Familie heute
leisten? Und wie können unter-
schiedliche Familienformen ge-
stärkt werden? ein ansatz aus dem
Workshop lautet: Familie ist Teil
des Dorfes. Und: Die Familie ist sich
selbst der beste experte und sollte
daher mehr beteiligt werden.

stadt und städteregion
suchen nach Lösung
Aachen. In die Diskussion um
die Zukunft der Städteregion
kommt in diesen Tagen wieder
mehr Bewegung. Nach den teil-
weise heftigen Auseinanderset-
zungen zwischen der Stadt Aa-
chen und dem ehemaligen Kreis
um die Frage der Kompetenzver-
teilung in der Städteregion soll
nun derWeg für eine einver-
nehmliche Zusammenarbeit ge-
ebnet werden. Grundlage eines
möglichen Kompromisses sind
viele Gespräche in den vergan-
genenWochen zwischenOber-
bürgermeister Marcel Philipp
und Städteregionsrat Helmut Et-
schenberg. Die Spitzen der Ver-
waltungen wollen die Ergeb-
nisse jetzt mit der Politik disku-
tieren. Am kommendenMitt-
woch, 26. September, tagen
dazu die Stadtrats- und Städtere-
gionstagsfraktionen von CDU
undGrünen gemeinsammit
den beiden Christdemokraten
Philipp und Etschenberg im Aa-
chener Rathaus.

Das zweite Demografie-Forum liefert viele Zahlen und zeigt Wege für mehr Familienfreundlichkeit in den kommunen auf

WasFamilien in der Städteregionwollen
Von anGela DelonGe

Aachen. Hat Baesweiler in punkto
Familienfreundlichkeit tatsäch-
lich die Nase vorn? Nimmt man
die Zahlen der Befragung von2700
Familien aus der Städteregion zum
Maßstab, ist das wohl so. Denn in
allen Kommunen vermissen Fami-
lien zum Beispiel die Berücksichti-
gung ihrer Bedürfnisse bei der
Stadtplanung ebensowie Informa-
tionen über Freizeitangebote. Au-
ßer in Baesweiler.
So schön eindeutig waren aber

nicht alle Fakten, die das Bochu-
mer Institut Faktor Familie imAuf-
trag des Amtes für Kultur und em-
pirische Forschung der Städtere-
gion zusammengetragen hatte.
Der Grund, warum das zweite De-
mografieforum „Familien im Fo-
kus“ sieht, liegt auf derHand: Es ist
der demografische Wandel, der
den Blick wieder verstärkt auf die
Familien und deren Bindung zu
Region und Kommunen richtet.
Das sieht auch Städteregionsrat
Helmut Etschenberg so: „Bezahl-
barer Wohnraum, gute Betreu-
ungsmöglichkeiten, spannende
Freizeitangebote, all dasmacht die
Attraktivität einer Region aus.“
Womit die Frage nach der Famili-
enfreundlichkeit heute regelrecht
zum Standortfaktor werde.
Dass mehr als die Hälfte der Fa-

milien ihre Stadt oder Gemeinde
familienfreundlich finden, ist ein
Ergebnis, das Etschenberg natür-
lich freut. Allerdings gilt es auch,
rund ein Drittel noch davon zu
überzeugen. „Wir sind zwar schon
viele kleine Schritte gegangen“,
sagte Etschenberg, „aber wir wol-
len die Zusammenarbeit mit Bür-
gern und Ehrenamtlern aus-
bauen.“ Fakt ist: Die Zahl der Fami-
lien sinkt. So sei die Zahl der Fami-
lien in den Eifelkommunen Mon-

schau und Simmerath am stärks-
ten rückläufig. „Umso mehr
müssen wir Rahmenbedingungen
und Unterstützungsangebote
schaffen“, erläuterte Antje Rüter
vom Amt für Kultur und empiri-
sche Forschung den Wandel der
Familienlandschaft. Familien mit
einem Kind sind heute die Regel,
überhaupt findet man Kinder nur
noch in jedem dritten Haushalt in
der Region. Und je städtischer das
Umfeld ist, desto seltener werden
Familienhaushalte. Die Familie sei

zwar die kleinste gesellschaftliche
Einheit, aber die mit dem größten
Potenzial. Und deshalb auch eine
„begehrte Zielgruppe“.
Und die hat Annika Lisakowski

von Faktor Familie eingehend be-
fragt. Immerhin, so verrät das Zah-
lenwerk, sind in der Städteregion
noch 80 Prozent der Eltern verhei-
ratet, der Rest ist alleinerziehend.
In Monschau und Stolberg leben
die Familien mit den meisten Kin-
dern, in Alsdorf und Baesweiler
gibt es dafür mehr Haushalte, in

denen mehrere Generationen un-
ter einemDach leben, zudemauch
diemeistenHaushaltemitMigrati-
onshintergrund. Das Haushalts-
nettoeinkommen ist dort mit 750
Euro proMonat aber auchdeutlich
geringer als in Roetgen, Simme-
rath undWürselen.
Reicht das Geld überhaupt? Für

Lebensmittel und Spielzeug ja,
aber nicht für Kultur, Urlaub oder
Nachhilfe. Und Alleinerziehende
müssen dreimal so häufig wie an-
dere Familien die Tafeln und Ti-

sche der Region in Anspruch neh-
men. Da reicht das Geld hinten
und vorne nicht.
AlsMangel empfinden Familien

in der Städteregion auch die weni-
gen Freizeitangebote, die zu hohe
Verkehrsbelastung, das geringe
Angebot anTreffpunkten für ältere
Kinder und Jugendliche. Plus-
punkte gibt es aber auch: 84 Pro-
zent sind zufriedenmit ihrerWoh-
nung, 74 Prozent mit ihrem
Wohnumfeld. Jeder zweite findet
seineKommune kinderfreundlich,
und Familien in Monschau, Roet-
gen und Simmerath freuen sich
vor allem über das attraktive Ver-
einsleben.
Doch es wurden nicht nur reine

Fakten transportiert. Die rund 90
Fachteilnehmer konnten ihre Ein-
schätzungen zu Familienformen
und Themen wie „Erwerbtätig-
keit“ und „Vereinbarkeit“ und „fa-
milienbezogenen Angebote“ zu-
sätzlich in Workshops vertiefen.
Hier konnten Methoden und Stra-
tegien zur Stärkung von Familien
und zur Schaffung familienfreund-
licher Rahmenbedingungen unter
Federführung von Experten aus
der Familienpolitik praxisnah dis-
kutiert und formuliertwerden.Das
Fazit aus den Workshops brachte
Amtsleiterin Dr. Nina Mika-Helf-
meier am Ende der Veranstaltung
auf den Punkt: „Familien wün-
schen sich deutlich mehr Netz-
werkarbeit, und das über alle Ge-
nerationen hinweg.“

Beispiele aus dem Familienleben: Professor Bernd Mathieu, Chefredakteur unserer Zeitung (2.v.r.), moderierte die Talkrunde zum Thema Familien-
freundlichkeit mit (von links) Ralf kahlen, Beigeordneter aus alsdorf, elternzeitler stefan Reinke mit sohn Jonas, architektin Ulla komes und sandra
Thomaßen von st. Gobain-sekurit. Fotos: Harald krömer/imago (4)
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